
    
      
        
          
        
      

    


Das Omega von Blackthorn Ridge



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Aurora Ashford


[image: ]






	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Copyright © 2025 by Aurora Ashford

Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, einschließlich Fotokopieren, Aufzeichnen oder anderen elektronischen oder mechanischen Verfahren, reproduziert, verbreitet oder übertragen werden, außer im Falle kurzer Zitate in Rezensionen oder wissenschaftlichen Arbeiten.

Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.


[image: ]






	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


INHALTSVERZEICHNIS 


[image: ]




KAPITEL 1

KAPITEL 2

KAPITEL 3

KAPITEL 4

KAPITEL 5

KAPITEL 6

KAPITEL 7

KAPITEL 8

KAPITEL 9

KAPITEL 10

KAPITEL 11

KAPITEL 12

KAPITEL 13

KAPITEL 14

KAPITEL 15

KAPITEL 16

KAPITEL 17

KAPITEL 18

KAPITEL 19

KAPITEL 20

​



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


​Kapitel 1


[image: ]




DAS KLOPFEN ZERRISS die Stille um drei Uhr morgens.

Meine Augen rissen auf. Dunkelheit drückte dicht und erdrückend gegen die Hüttenfenster. Einen Moment lang lag ich wie erstarrt in meinem schmalen Bett und lauschte dem Pfeifen des Bergwindes durch die Kiefern draußen. Dann kam es wieder – zwei scharfe Schläge gegen das Holz. Eine Pause. Zwei weitere.

Der Code.

Ich rollte aus dem Bett, meine nackten Füße trafen auf die kalten Dielen. Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen, als ich unter die Matratze nach dem Gewehr griff. Das Metall fühlte sich eiskalt in meinen Händen an, vertraut. Fünf Jahre lang hatte ich diese Waffe jeden Abend berührt und mich vergewissert, dass sie da war, geladen, einsatzbereit. Nur für alle Fälle.

Das Klopfen bedeutete Zuflucht. Jemand brauchte Hilfe.

Ich bewegte mich durch die Hütte, ohne eine Lampe anzuzünden, und folgte meinem Gedächtnis. Vorbei am Küchentisch mit seinen angeschlagenen Tassen. Vorbei am Kamin, wo die Glut noch orange glühte. Das Gewicht des Gewehrs gab mir Halt, als ich mich der Tür näherte. Draußen hörte ich nichts. Keine Schritte. Kein Atmen. Nur Wind und das Knarren alter Bäume.

Ich presste meine Handfläche gegen die Tür und spürte die Maserung des Holzes. „Passwort?“, fragte ich mit ruhiger Stimme. Gut.

Die Stille antwortete mir.

Falsch. Alles falsch. Jeder, der den Zugangscode benutzte, wusste, dass er das Passwort sofort preisgeben musste. Meine Finger umklammerten das Gewehr fester. Ich trat von der Tür zurück, jeder Muskel spannte sich an.

Dann nahm ich den Duft wahr.

Es kroch wie Rauch unter der Tür hindurch und drang in meine Nase. Rosenholz und Esche. Reichhaltig, dunkel und erdrückend. Mein Wolf regte sich unter meiner Haut, das Fell kribbelte an meinen Armen. Ich kannte diesen Duft. Fünf Jahre lang hatte ich versucht, ihn zu vergessen.

Nein. Nicht er. Nicht hier.

Mein Rücken prallte gegen die Wand hinter mir. Das Gewehr zitterte in meiner Hand. Erinnerungen durchbrachen meine Abwehr – seine Zähne an meiner Kehle, das Brennen des Bindungszeichens, seine Augen, die mich von der anderen Seite des Zeremonienkreises aus beobachteten. Sein Lächeln, als er mich drei Tage später für unwürdig erklärte. Die Gesichter des Rudels, als sie sich von mir abwandten und seinen Lügen glaubten.

„Elara.“ Seine Stimme drang durch die Tür, sanft wie Honig, scharf wie zerbrochenes Glas. „Ich weiß, dass du da bist, kleines Omega. Ich kann dich riechen.“

Ich konnte nicht atmen. Meine Lunge hatte es verlernt.

„Deine Angst riecht genauso wie vor sieben Jahren. Süß. Zart.“ Er hielt inne, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Köstlich.“

Ich musste rennen. Aber meine Beine gehorchten mir nicht. Die Pistole zitterte heftiger in meinen Händen.

„Ich bin nicht hier, um dir weh zu tun.“ Eine Lüge. Alles, was er sagte, war eine Lüge. „Ich will nur reden. Über uns. Darüber, was du mir schuldest.“

Ich presste Luft in meine Lungen. Zwang meine Stimme zum Sprechen. „Ich schulde dir nichts, Ronan.“

Sein Lachen war leise, fast zärtlich. Mir wurde übel. „Oh, aber das tust du. Sieben Jahre, Elara. Die Bindung ist noch nicht beendet. Nach dem Gesetz des Rudels gehörst du mir. Das hast du schon immer getan.“

„Verschwinde.“ Das Wort klang schärfer, als ich es empfand. „Verlass mein Gebiet.“

„Dein Territorium?“ Wieder Gelächter. „Dieses Land gehört Blackthorn Ridge. Du versteckst dich hier nur wie ein verängstigtes Kaninchen. Aber jetzt habe ich dich gefunden.“

Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Der Schmerz half. Der Schmerz hielt mich konzentriert. „Wenn du nicht gehst, schieße ich dich durch die Tür.“

„Nein, das wirst du nicht.“ Er klang absolut überzeugt. „Denn wenn du es tust, wird das Geräusch die Menschen im Tal wecken. Sie werden nachsehen kommen. Und dann werden sie finden, was du da unten in deinem Keller versteckt hast.“

Eis durchflutete meine Adern. Er wusste es. Irgendwie wusste er auch von den anderen.

„Das stimmt“, fuhr Ronan fort und bemerkte mein Schweigen. „Ich habe dich beobachtet, Elara. Deine Geheimnisse erfahren. Du warst sehr beschäftigt für einen einzelnen Omega. Streuner aufgenommen. Ein kleines Refugium für gebrochene Wölfe aufgebaut.“ Seine Stimme wurde härter. „Flüchtlinge beherbergt.“

Ich habe nichts gesagt. Alles, was ich gesagt hätte, hätte es nur bestätigt.

„Folgendes wird passieren.“ Sein Schatten huschte über den Türspalt. „Du hast bis morgen Zeit, zur Vernunft zu kommen. Denk darüber nach, was ich dir anbiete: Schutz. Eine echte Bindung. Einen Platz in einem richtigen Rudel statt diesem ...“ Er stieß ein abweisendes Geräusch aus. „... erbärmlichen Versteck.“

„Ich würde lieber sterben.“

„Wir werden sehen.“ Seine Schritte knarrten auf den Dielen der Veranda. „Guten Morgen, Elara. Wenn die Sonne aufgeht, bin ich zurück. Und dann werden wir wie zivilisierte Wölfe über deine Zukunft sprechen.“

Ich hörte ihm nach, wie er wegging. Die Verandatreppe hinunter. Über die Lichtung. In den Wald hinein. Sein Duft hing wie ein Fleck in der Luft, doch das Geräusch seiner Schritte verhallte in der Nacht.

Erst dann senkte ich das Gewehr. Meine Hände zitterten so stark, dass ich es beinahe fallen gelassen hätte.

Er hatte mich gefunden. Nach fünf Jahren hatte Ronan mich endlich gefunden.

Und er wusste auch von den anderen.

Ich konnte nicht stillstehen. Nur mein Hin- und Herlaufen hielt mich davon ab, zu schreien.

Mit jedem Rundgang wirkte die Hütte kleiner. Küche zur Tür. Tür zum Schlafzimmer. Schlafzimmer zur Küche. Immer wieder. Meine nackten Füße folgten demselben Pfad, den ich in fünf Jahren unruhiger Nächte in die Dielen getreten hatte.

Aber diesmal war es anders. Das war nicht die übliche Angst vor Entdeckung. Das war Ronan. Das war der Wolf, der mich schon einmal vernichtet hatte.

Ich berührte im Vorbeigehen das silberne Messer auf der Küchentheke. Überprüfte die Salzlinie am Fenster. Streichte mit den Fingern über den Schutzzauber, der in den Türrahmen geschnitzt war – uralte Magie, die mir eine Hexe beigebracht hatte, die vor zwei Wintern hier Unterschlupf gefunden hatte. Nichts davon würde Ronan aufhalten, wenn er wirklich hineinwollte. Aber die Rituale gaben mir Halt.

Mein Spiegelbild im dunklen Fensterglas. Ich erkannte sie kaum wieder. Das Mädchen, das ich vor sieben Jahren gewesen war – sanft, vertrauensvoll, stets bemüht, es allen recht zu machen –, war verschwunden. Diese Frau war härter. Mager. Narbengewebe, wo einst Unschuld gewesen war.

Ich hob die Hand an meinen Hals und fuhr mit den Fingern über die dünne, weiße Linie, die von meinem Kiefer bis zum Schlüsselbein verlief. Die Stelle, wo Ronan mich während der Bindungszeremonie gebissen hatte. Wo er mich vor dem gesamten Rudel zu seinem Eigentum erklärt hatte.

Drei Tage. Er hatte mich drei Tage lang festgehalten.

Dann hatte er einen anderen Omega mit ins Bett gebracht. Dem Rudelrat erzählte er, ich hätte ihn mit vorgetäuschter Brunst verführt und ihn manipuliert, eine Bindung einzugehen, die er nicht wollte. Sie hatten ihm geglaubt. Die Aussage eines angesehenen Betas gegen die eines unbedeutenden Omegas.

Sogar mein eigener Vater hatte mir den Rücken zugewandt, als ich ihn inständig gebeten hatte, für mich einzutreten.

Ich wäre noch in derselben Nacht geflohen. In die Berge, nur mit den Kleidern am Leib und dem Wissen, dass Bleiben den Tod – oder Schlimmeres – bedeuten würde.

Die Erinnerung an die ersten Wochen ließ mich noch immer frösteln. In Höhlen schlafen. Alles essen, was ich fangen oder finden konnte. Mein Wolf war zerrissen, die zerbrochene Bindung ein ständiger Schmerz in meiner Brust. Manchmal hatte ich nachts daran gedacht, in den Fluss zu gehen und nicht wieder herauszukommen.

Aber das hatte ich nicht. Ich hatte überlebt.

Und als ich diese Hütte gefunden hatte – verlassen, versteckt, perfekt –, gab ich mir ein Versprechen. Nie wieder würde ich hilflos sein. Nie wieder würde ich zulassen, dass mich jemand zum Opfer macht.

Und doch stand Ronan vor meiner Tür und bewies mir, dass es nirgendwo sicher genug war.

Der östliche Himmel begann sich zu vergrauen. Der Morgen war nicht mehr fern.

Ich musste nach den anderen sehen.

Der Kellereingang lag versteckt unter den Küchendielen, verborgen unter einem Teppich und einer Truhe. Ich schob die Truhe leise beiseite, obwohl ich wusste, dass die beiden Wölfe unten alles gehört hatten. Werwolfgehör entging nichts.

Ich zog die Falltür hoch. Die Leiter führte hinab in eine Dunkelheit, die nach Erde und Angst roch.

"Ich bin's", flüsterte ich hinunter. "Ich komme runter."

Ich kletterte schnell hinunter und zog die Tür über mir zu. Der Keller war klein, in meinem ersten Jahr hier von Hand gegraben. Die Wände bestanden aus unverputzter Erde, die mit Holz verstärkt war. Zwei Schlafsäcke lagen an gegenüberliegenden Wänden. Eine Laterne stand in der Ecke, war aber unbeleuchtet.

Maya saß auf ihrer Schlafmatte, die Arme um ihren geschwollenen Bauch geschlungen. Ihre Augen spiegelten das wenige Licht wider, das durch die Ritzen über ihr drang – weit aufgerissen, verängstigt, animalisch. Sie war vielleicht im siebten Monat schwanger, und ihre Wolfsinstinkte machten sie verletzlicher, ängstlicher als sonst.

Kieran stand vor ihr, zwischen Maya und der Leiter. Er beschützte sie sogar vor mir. Sein Kiefer war angespannt, sein schmaler Körper verkrampft. Männliche Omegas waren selten – so selten, dass die meisten Wölfe alles dafür tun würden, einen zu besitzen. Er war seit zwei Jahren auf der Flucht.

„War das ...“ Mayas Stimme brach. „War das er? Der, von dem du uns erzählt hast?“

Ich nickte. Es hat keinen Sinn zu lügen.

"Er weiß, dass wir hier sind?" Kierans Hände ballten sich zu Fäusten. "Er hat es gesagt. Ich habe ihn gehört."

„Er weiß es.“ Ich saß erschöpft auf der untersten Leitersprosse. „Ich weiß nicht wie, aber er weiß es.“

Maya stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Schluchzen und Knurren lag. „Was sollen wir tun? Ich kann nicht weglaufen. Nicht so.“ Sie berührte ihren Bauch. „Das Baby ...“

„Niemand rennt weg.“ Ich zwang meine Stimme zu Kraft, die ich nicht spürte. „Das ist mein Problem. Nicht deins.“

"Wenn er dem Rudelrat von uns erzählt..." begann Kieran.

„Das wird er nicht.“ Ich unterbrach ihn. „Noch nicht. Es ist ein Druckmittel. Er wird es benutzen, um mich zur Kooperation zu zwingen.“

„Und wirst du?“, fragte Maya leise. „Kooperieren?“

Ich sah sie an, die Angst in ihren Augen, die verzweifelte Hoffnung, dass ich sie beschützen würde. Vor drei Monaten war sie zu mir gekommen, halb verhungert und blutend, auf der Flucht vor einem Alpha, der sie täglich geschlagen hatte. Sie hatte mir die Narben gezeigt. Mir von dem Welpen erzählt, den er getötet hatte – ihre erste Schwangerschaft, verloren durch seine Fäuste.

Dieses Baby bedeutete ihr alles.

Ich konnte nicht zulassen, dass Ronan mir das wegnimmt.

„Nein“, sagte ich. „Ich werde nicht kooperieren. Wir werden schon eine Lösung finden.“

Doch selbst als ich es aussprach, wusste ich nicht, was. Ronan hatte mich in der Falle. Wenn ich mich weigerte, würde er dem Rat von meinem Schutzprojekt erzählen. Dann würden sie Maya und Kieran holen. Sie würden zu den Wölfen zurückgebracht, denen sie entkommen waren.

Wenn ich einwilligte, mit ihm zu gehen ... daran durfte ich nicht denken. Ich durfte mir nicht ausmalen, was er mit mir anstellen würde, sobald er mich wieder in seiner Gewalt hätte.

„Ihr solltet euch ausruhen“, sagte ich zu ihnen. „Es sind noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Vielleicht kommt er nicht zurück. Vielleicht will er mich nur erschrecken.“

Keiner von beiden glaubte das. Ich auch nicht.

Aber wir haben alle nur so getan.

Ich wartete, bis sich ihr Atem beruhigt hatte, bevor ich die Leiter wieder hinaufstieg. Die Dämmerung brach nun endgültig an, graues Licht drang durch die Fenster und tauchte die Welt in aschgraue Farbtöne.

Ich musste die Umgebung überprüfen. Ich musste sehen, was Ronan getan hatte, während ich vor Angst wie gelähmt drinnen gewesen war.

Ich zog mir Stiefel und einen Mantel an, schnappte mir das Gewehr und trat hinaus.

Die Morgenluft schnitt mir ins Gesicht, scharf und voller Vorahnung des Winters. Der erste Frost hatte letzte Woche eingesetzt, und das Gras knirschte unter meinen Stiefeln, als ich die Lichtung um meine Hütte entlangging.

Ronans Duft war überall.

Er hatte das gesamte Gebiet markiert. Jeder Baum wies Krallenspuren auf – tiefe Furchen in der Rinde, zu tief für alles außer einem Werwolf in Kampfgestalt. Sein Duft war ins Holz eingerieben, eine bewusste Inbesitznahme.

Mein Wolf knurrte in mir. Das war mein Revier. Mein. Fünf Jahre lang hatte ich diesen Ort in Besitz genommen, ihn beschützt, ihn zu einem Zufluchtsort gemacht.

Und in einer einzigen Nacht hatte Ronan es entweiht.

Ich fand seine Spuren an der alten Eiche am Bach. An der Kiefer, die den östlichen Zugang bewachte. An der Birke am Pfad hinunter ins Tal. Wohin ich auch blickte, sein Duft höhnte mich an.

Die Botschaft war eindeutig: Ich bin hier. Dieser Ort gehört mir. Du gehörst mir.

Meine Hände zitterten am Gewehr. Wut und Angst rangen in meiner Brust miteinander und raubten mir den Atem.

Ich konnte nicht gegen ihn kämpfen. Nicht direkt. Er war ein Beta, trainiert, stark und bösartig. Ich war ein Omega, geschaffen für Fürsorge und Überleben, nicht für Kampf. In einem offenen Kampf hätte er mich vernichtet.

Aber ich war nicht mehr dasselbe verängstigte Mädchen, das er vor sieben Jahren gebrochen hatte.

Ich hatte in diesen Bergen einiges gelernt. Wie man jagt. Wie man mit unfairen Mitteln kämpft. Wie man unter aussichtslosen Bedingungen überlebt.

Vielleicht würde das genügen.

Oder vielleicht habe ich mich wieder selbst belogen.

Die menschliche Siedlung lag zwanzig Minuten den Bergpfad hinunter. Einmal die Woche ging ich dorthin, um Vorräte zu besorgen – Mehl, Salz, Dinge, die ich nicht selbst herstellen oder anbauen konnte. Die Menschen hielten mich für einen Einsiedler, vielleicht etwas seltsam, aber harmlos.

Sie hatten keine Ahnung, was in ihren Bergen lebte.

Der Gemischtwarenladen lag an der Hauptstraße, zwischen einem Imbiss und einem Eisenwarenladen. Ich drückte die Tür auf und ließ die Glocke klingeln. Die Wärme im Inneren war nach dem kalten Spaziergang eine Wohltat.

Frau Chen blickte hinter dem Tresen auf, ein Lächeln huschte über ihr wettergegerbtes Gesicht. „Elara! Ich habe dich seit zwei Wochen nicht gesehen. Ich dachte schon, du wärst da oben erfroren.“

„Ich bin nur beschäftigt.“ Ich schnappte mir einen Korb und begann, ihn mit Vorräten zu füllen. Reis. Gemüsekonserven. Getrocknete Bohnen. Mehr als sonst – ich musste mich eindecken, falls wir uns eine Weile verstecken müssten.

„Habt ihr von den Tierangriffen gehört?“, rief Frau Chen quer durch den Laden.

Ich erstarrte, die Dose Bohnen war schon halb im Korb. „Tierangriffe?“

„Mmm.“ Sie nickte ernst. „Mike Preston hat Wölfe in der Nähe des Holzfällerlagers gesehen. Große, sagte er. Richtig groß. Sie zogen im Rudel umher.“

Mir stockte der Atem. „Wann war das?“

„Vor drei Nächten. Und gestern hat einer der Holzfäller Krallenspuren an den Geräten entdeckt. Riesige Furchen, als hätte etwas Massives seine Krallen geschärft.“ Sie beugte sich verschwörerisch vor. „Unter uns gesagt, ich glaube, die übertreiben. Aber der Bürgermeister spricht davon, Jäger einzusetzen. Sicher ist sicher.“

Jäger. Perfekt. Genau das, was wir brauchten.

„Das ist ... besorgniserregend“, brachte ich hervor. Die Untertreibung des Jahrhunderts.

„Seien Sie vorsichtig da oben“, warnte Frau Chen. „Vielleicht bleiben Sie ein paar Tage in der Stadt? Jenny Mason hat ein Zimmer zu vermieten.“

„Mir wird es gut gehen.“ Ich brachte meine Sachen zur Theke. „Ich habe eine Waffe.“

„Eine Pistole reicht vielleicht nicht aus, um sich gegen ein Wolfsrudel zu wehren.“ Trotzdem kassierte sie meine Einkäufe und schüttelte dabei den Kopf.

Ich bezahlte und ging schnell, meine Gedanken rasten. Ronan war unvorsichtig gewesen und hatte die Menschen seine Wölfe sehen lassen. Oder vielleicht war es Absicht – eine andere Art von Druck. Jäger im Wald würden es mir erschweren, das Schutzgebiet zu betreiben. Sie würden mich aus meinem Versteck vertreiben.

Alles, was er tat, war kalkuliert.

Der Rückweg den Berg hinauf schien endlos. Die Vorräte in meinem Rucksack wogen schwer. Als ich meine Lichtung erreichte, war die Sonne bereits hoch am Himmel, hell und kalt.

Der Brief lag an meiner Tür.

Ich blieb drei Meter entfernt stehen und starrte es an. Cremefarbenes Papier, in der Mitte von einer einzigen Kralle durchbohrt. Das Loch war zu groß für jedes normale Tier. Ronan hatte das in seiner Kampfgestalt getan.

Meine Hände zitterten, als ich den Brief herauszog.

Das Papier war dick und teuer. Die Handschrift war elegant, jeder Buchstabe perfekt geformt. Ronan hatte schon immer eine wunderschöne Handschrift.

Elara,

Gestützt auf Paragraph 7, Unterabschnitt 3 des Packgesetzes – allgemein bekannt als Siebenjahresgesetz – teile ich Ihnen hiermit meinen Rechtsanspruch mit.

Vor sieben Jahren begannen wir das Bindungsritual. Das Zeichen wurde gegeben. Die Zeremonie wurde bezeugt. Du bist vor der Vollendung geflohen, doch die Bindung bleibt unvollendet, nicht aufgelöst.

Das Rudelgesetz ist eindeutig: Ein Omega, das eine unvollständige Bindung aufgibt, kann innerhalb von sieben Jahren nach der ursprünglichen Markierung von seinem Beta rechtmäßig zurückgefordert werden. Diese sieben Jahre verfallen in neunzig Tagen.

Bis dahin müssen Sie sich freiwillig vor dem Rudelrat melden. Sollten Sie dies nicht tun, werde ich mein Recht geltend machen. Dem Rat bleibt dann keine andere Wahl, als mir das Sorgerecht zuzusprechen.

Ich rate Ihnen, es sich gut zu überlegen. Kehren Sie freiwillig zurück, und vielleicht können wir über die Bedingungen verhandeln. Zwingen Sie mich, Sie abzuholen, und... nun ja. Sie wissen ja, wie ich mit Ungehorsam umgehe.

Du hast neunzig Tage, kleines Omega.

—Ronan Vale

Der Brief ist mir aus den Fingern geglitten.

Neunzig Tage.

Das Siebenjahresgesetz. Ich hatte natürlich davon gehört. Jeder Omega kannte es. Es war ein altes, selten angewandtes Gesetz, das verhindern sollte, dass Omegas ihre Bindungen ungestraft brachen. Die meisten Rudel setzten es nicht mehr durch.

Aber Ronan würde es tun. Natürlich würde er das.

Und der Rudelrat musste sich daran halten. Das Rudelgesetz war heilig, absolut.

Wenn ich in neunzig Tagen nicht freiwillig zu ihm ginge, könnte er mich mit juristischer Unterstützung abholen. Nicht nur er – sondern ein ganzes Einsatzkommando. Es gäbe kein Verstecken. Keine Flucht.

Mit zitternden Händen nahm ich den Brief entgegen und ging hinein.

In jener Nacht saß ich mit Maya und Kieran am Feuer.

Ich hatte ihnen alles erzählt. Über den Brief. Über das Siebenjahresgesetz. Über dessen Bedeutung.

Maya weinte leise, die Hände auf dem Bauch. Kieran starrte mit angespanntem Kiefer in die Flammen.

„Was wirst du tun?“, fragte Maya schließlich.

Ich wollte eine Antwort haben. Wollte stark und selbstsicher sein. Aber ich fühlte nur Leere.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu.

„Du könntest fliehen“, schlug Kieran vor. „Verlass das Territorium. Geh irgendwohin, wo die Gesetze des Rudels nicht gelten.“

„Es gibt keinen Ort, an dem die Gesetze des Rudels nicht gelten. Jedes Territorium hat ein Rudel. Und alle achten das Siebenjahresgesetz.“ Ich schürte das Feuer mit einem Schürhaken und sah zu, wie Funken aufstiegen. „Wenn ich fliehe, werden sie mich jagen. Und sie werden das Refugium finden. Euch beide finden.“

„Du wirst also zu ihm gehen?“ Mayas Stimme versagte. „Lass dich von ihm mitnehmen?“

Bei dem Gedanken wurde mir übel. Wieder Ronans Hände an mir. Seine Zähne an meiner Kehle. Jahrelang war ich sein Besitz, sein Spielzeug, sein Opfer.

Ich würde lieber sterben.

Doch wenn ich sterben würde, würden Maya und Kieran entdeckt werden. Das Schutzgebiet würde zerstört werden. Jeder Omega, dem ich über die Jahre geholfen habe, wäre in Gefahr.

„Ich brauche Zeit“, sagte ich. „Zeit zum Nachdenken. Zum Planen.“

„Neunzig Tage sind nicht viel Zeit“, sagte Kieran leise.

„Nein.“ Ich stimmte zu. „Das ist es nicht.“

Wir saßen schweigend da, das Feuer zwischen uns knisterte. Draußen frischte der Wind auf und heulte durch die Kiefern. Es klang wie Wolfsgeheul.

Es klang wie Jagdrufe.

Maya fröstelte und zog die Decke enger um sich. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Das ist meine Schuld. Wenn ich nicht hierher gekommen wäre ...“

„Hör auf.“ Ich unterbrach sie. „Das ist nicht deine Schuld. Es ist Ronans Schuld. Und meine, weil ich dachte, ich könnte mich für immer verstecken.“

„Du hast mich gerettet“, sagte Maya. „Du hast uns gerettet. Das werden wir nicht vergessen.“

Ich wollte ihr sagen, dass es vielleicht keine Rolle mehr spielt. Dass wir in neunzig Tagen alle dem Untergang geweiht sein könnten.

Aber ich tat es nicht. Sie hatten schon genug Angst.

Stattdessen warf ich einen weiteren Holzscheit ins Feuer und versuchte, einen Ausweg zu finden.

Es musste einen geben.

Das musste so sein.

Das Heulen ertönte gegen Mitternacht.

Wir alle drei hörten es – lang, tief, es hallte über die Berge. Nicht nah, aber auch nicht fern.

Es war nicht Ronans Stimme.

Dies war tiefer. Stärker. Der Ruf eines Alphatiers in seiner Blütezeit.

Ich war schon am Fenster, bevor ich merkte, dass ich mich bewegt hatte. Das Glas fühlte sich kalt an meinen Handflächen an, als ich es näher drückte und die Dunkelheit absuchte.

Dort. An der Baumgrenze.

Goldene Augen, die in den Schatten leuchten. Beobachtend.

Nicht Ronans grauer Blick. Diese Augen waren aus purem Gold, hell wie Münzen, hell wie Feuer.

Ein Alpha. Ein echter Alpha, nicht nur ein Beta, der Macht nur vortäuscht.

Die Augen starrten mich direkt an, ohne zu blinzeln. Ich spürte die Schwere dieses Blicks wie etwas Greifbares – messend, beurteilend, entscheidend.

Dann waren sie verschwunden.

Einfach... verschwunden. Als wären sie nie da gewesen.

„Was war das?“, hauchte Maya hinter mir.

„Ich weiß es nicht.“ Meine Hand fand das Gewehr, das an der Wand lehnte. „Bleib hier. Schließ die Tür hinter mir ab.“

"Elara, nein –"

Doch ich war bereits in Bewegung. Draußen, hinaus in die kalte Nachtluft. Das Gewehr lag fest in meinen Händen, als ich die Lichtung durchquerte und auf die Stelle zuging, wo ich diese goldenen Augen gesehen hatte.

Der Wald war still. Kein Wind. Keine Tierlaute. Nur mein Atem und das Knirschen des Frostes unter meinen Stiefeln.

Ich erreichte die Baumgrenze und blieb stehen.

Der Duft traf mich sofort – Kiefer und Eisen, scharf und rein. Ein dominanter Moschusduft, so stark, dass mein Wolf in mir aufheulte und sich eng an meine Haut schmiegte. Doch anders als jeder Alpha-Moschusduft, den ich kannte. Dieser Duft weckte in mir kein Verlangen nach Unterwerfung.

Das weckte in mir den Wunsch, es ihnen gleichzutun.

Ich drang tiefer in den Wald vor und folgte der Duftspur. Sie führte bergauf, zu dem Bergrücken, der meine Hütte überragte. Meine Lungen brannten vom Aufstieg, aber ich ging weiter.

Oben auf dem Bergrücken fand ich ihn.

Er stand im Mondlicht, menschlich, aber eindeutig ein Wolf. Groß, breitschultrig, jünger als erwartet. Vielleicht Ende zwanzig. Dunkles Haar fiel ihm bis zu den Schultern. Seine Augen – diese unwirklich goldenen Augen – fixierten mich, als ich aus dem Wald trat.

Keiner von uns sprach.

Er machte keine Anstalten anzugreifen. Drohierte nicht. Er stand einfach nur da und beobachtete mich mit einer Intensität, die mir eine Gänsehaut bescherte.

Schließlich hob ich das Gewehr. Richtete es auf seine Brust. „Wer bist du?“

Er lächelte. Nicht spöttisch. Fast... traurig.

„Jemand, der helfen will“, sagte er. Seine Stimme war tief und ruhig und überbrückte mühelos die Distanz zwischen uns. „Wenn Sie mich lassen.“

"Ich brauche keine Hilfe."

„Ja“, sagte er. „Das tun Sie.“

Und bevor ich antworten konnte, bevor ich Antworten fordern, ihn erschießen oder fliehen konnte, veränderte er sich. Im einen Moment stand ein Mann im Mondlicht. Im nächsten sprang ein gewaltiger Wolf – größer als alle, die ich je gesehen hatte, sein Fell pechschwarz – in den Wald und verschwand.

Ich stand allein auf dem Bergrücken, mein Herz hämmerte, das Gewehr noch immer erhoben.

Unten wirkte meine Hütte in der Dunkelheit klein und zerbrechlich. Der Rauch aus dem Schornstein stieg senkrecht in die stille Luft.

Neunzig Tage, bis Ronan mich abholte.

Doch heute Abend hatte ein Alpha seine Hilfe angeboten.

Ich wusste nicht, ob das die Sache besser oder unendlich viel schlimmer machte.

Ich drehte mich um und ging den Berg wieder hinunter, Fragen brannten in meinem Kopf und die Erinnerung an goldene Augen hatte sich in meine Gedanken eingebrannt.

Der Morgen würde bald genug kommen.

Und damit auch alles, was als Nächstes kam.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


​Kapitel 2


[image: ]




DER WALDBODEN KNIRSCHT unter meinen Stiefeln. Jeder Schritt lässt mein Herz heftiger gegen meine Rippen hämmern. Ich umklammere das Gewehr fest, der Finger ruht nahe am Abzug, die Sicherung ist gelöst.

Der Duft umfängt mich wieder – Kiefer und Eisen, scharf und rein. Alpha-Moschus. Mein Wolf regt sich unter meiner Haut, die Nackenhaare sträuben sich, aber sie gerät nicht in Panik. Nicht so, wie sie es tut, wenn Ronan in der Nähe ist.

Das ist etwas anderes.

Ich bewege mich zwischen den Bäumen und folge dem Duft. Mondlicht filtert durch die Zweige über mir und taucht Moos und Steine ​​in ein silbernes Licht. Mein Atem bildet kleine Wölkchen. Die Bergluft ist kühl und kribbelt auf meiner Haut, doch ich spüre es kaum.

Der Duft wird stärker. Näher.

In meiner Vorstellung spitzen sich die Ohren meines Wolfes. Sie ist neugierig. Das ängstigt mich mehr als bloße Angst.

Ich habe mich seit fünf Jahren nicht mehr für einen Wolf interessiert.

Vor mir lichtet sich der Wald. Eine Lichtung breitet sich vor mir aus, in Mondlicht getaucht. Und dort, in der Mitte, steht ein Mann.

Er wendet mir den Rücken zu, den Kopf zum Mond geneigt. Menschliche Gestalt, doch ich erkenne den Wolf in seiner Haltung – zu still, zu wachsam. Seine Schultern sind breit unter einer dunklen Jacke. Sein schwarzes Haar fängt das silberne Licht ein.

Ich hebe das Gewehr. Ich ziele durch den Lauf. Meine Hände zittern nicht.

„Ich weiß, dass du da bist“, sagt er. Seine Stimme ist tief und ruhig. Nicht bedrohlich. Noch nicht.

Er dreht sich langsam um, die Hände von seinen Seiten abgewandt. Leere Handflächen zu mir gerichtet.

Seine Augen leuchten golden in der Dunkelheit.

Mein Finger zuckt am Abzug.

„Ganz ruhig“, sagt er. „Ich bin nicht hier, um dir weh zu tun.“

Ich halte das Gewehr auf seine Brust gerichtet. Auf die Körpermitte. So, wie ich es gelernt habe. „Dann solltest du gehen.“

„Das werde ich. Nachdem wir gesprochen haben.“ Er macht einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Nur einen.

Ich entsichere den Verschluss. Der Knall hallt durch die Lichtung.

Er hält inne. Ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen. „Du weißt, wie man das benutzt.“

Möchtest du es herausfinden?

„Nicht wirklich.“ Seine Hände bleiben oben. „Mein Name ist Kaelen Dorr. Alpha von Blackthorn Ridge.“

Der Name trifft mich wie eiskaltes Wasser. Ich kenne ihn. Jeder hier in den Bergen kennt ihn. Der alte Alpha ist vor drei Monaten gestorben – Garrick Dorr, brutal und uralt. Er regierte sein Rudel mit eiserner Hand und Blut.

Das ist sein Sohn.

Ich betrachte ihn im Mondlicht. Er ist jünger, als ich erwartet hatte. Ende zwanzig, vielleicht. Nicht viel älter als ich. Sein Gesicht ist von harten Linien und scharfen Winkeln geprägt, aber in seinen Augen liegt etwas... Sanftes. Etwas, das nicht zu den Geschichten passt, die ich über seinen Vater gehört habe.

„Der Sohn des alten Alphas“, sage ich.

"Ja."

„Sie sagen, du seist schwach.“

Sein Lächeln erreicht seine goldenen Augen nicht. „Sie sagen so vieles aus.“

„Man sagt, du seist zu weich, um einen Rucksack zu halten.“

"Das auch."

Ich justiere meinen Griff um das Gewehr. Meine Arme brennen schon vom Hochhalten. „Was willst du?“

"Um Ihnen zu helfen."

Ich lache. Es klingt scharf und bitter. „Ich brauche keine Hilfe.“

„Ronan Vale würde dem widersprechen.“

Mein Wolf knurrt in meiner Brust. Schon beim Hören des Namens dreht sich mir der Magen um. „Woher weißt du von Ronan?“

„Ich habe ihn verfolgt.“ Kaelen senkt langsam die Hände und wartet auf meine Zustimmung. Als ich nicht schieße, steckt er sie in die Jackentaschen. Lässig. Unbedrohlich. „Er hat Fragen gestellt. In den Revieren des Rudels herumgeschnüffelt. Nach dir gesucht.“

"Und Sie haben mich zufällig als Erste gefunden?"

„Ich bin ein besserer Fährtenleser.“

„Oder du arbeitest mit ihm zusammen.“

Etwas huscht über sein Gesicht. Wut, vielleicht. Oder Verletztheit. „Das bin ich nicht.“

"Beweis es."

Er schweigt einen Moment. Dann sagt er: „Ronan Vale hat dich vor sieben Jahren für sich beansprucht. Er ging eine Bindung ein und brach sie drei Tage später. Er erzählte seinem Rudel, du seist labil. Unfruchtbar. Dass du ihn mit vorgetäuschter Brunst verführt hättest.“ Seine Stimme ist bedächtig, neutral. Doch seine Augen brennen. „Er hat deinen Ruf zerstört, um seinen eigenen zu retten. Und jetzt will er dich zurück.“

Mir schnürt es die Kehle zu. Niemand kennt diese Geschichte. Niemand außer den Wölfen, die dabei waren. „Wie ...“

„Ich habe mich umgehört. Vorsichtig.“ Er tritt einen weiteren Schritt näher. Langsam. Prüfend. „Ich weiß, was er dir angetan hat.“

Ich sollte ihn erschießen. Sollte abdrücken und weglaufen. Aber meine Hände gehorchen mir nicht.

„Was geht dich das an?“ Die Worte klingen heiser.

„Weil das Gesetz falsch ist.“ Er sagt es ganz einfach. Als wäre es selbstverständlich. „Weil mein Vater durch Angst regierte, und ich werde es nicht tun.“

Ich starre ihn an. Diesen seltsamen Alpha, der im Mondlicht steht, die Hände in den Taschen, und mir erzählt, dass er das Rudelgesetz ändern will.

„Entweder bist du dumm oder du lügst“, sage ich.

„Vielleicht beides.“ Wieder dieses beinahe Lächeln. „Aber ich meine es ernst. Kommt nach Blackthorn Ridge. Lebt unter meinem Schutz. Asylrecht.“

Mein Wolf winselt. Sie möchte ihm glauben. Sie möchte der Kraft in seiner Stimme, der Festigkeit in seiner Haltung vertrauen.

Aber ich habe meine Lektion gelernt, was das Vertrauen in Alphatiere angeht.

„Nein.“ Ich schüttle den Kopf. „Ich tausche den einen Käfig nicht gegen den anderen.“

„Es ist kein Käfig –“

„Das ist es.“ Meine Stimme klingt schärfer, als ich es beabsichtige. „Das Asylrecht bedeutet, dass ich in eurer Höhle lebe. Unter eurem Dach. Euren Regeln unterworfen. Eurem Rudel. Das ist nichts anderes als ein Gefängnis.“

„Es geht um Schutz.“

„Ich habe fünf Jahre allein überlebt. Ich werde auch das überstehen.“

Kaelens Kiefer verkrampft sich. Einen Moment lang sehe ich das Alpha-Tier in ihm – die Dominanz, die Macht. Seine Augen leuchten heller golden auf.

Dann atmet er langsam aus. Die Kraft lässt nach. Kontrolliert.

„Fünf Jahre allein“, sagt er leise. „Das ist kein Überleben. Das ist kaum Leben.“

Die Worte treffen mich härter, als sie sollten. Ich verdränge das Gefühl, vergrabe es tief.

„Lieber kaum am Leben als an ein Monster gebunden.“

Er nickt langsam. Widerspricht nicht. „Du hast Recht. Aber Ronan wird dich nicht weiterleben lassen, wenn du nicht bald handelst.“

"Wie meinst du das?"

„Das Siebenjahresgesetz.“ Er beobachtet mein Gesicht aufmerksam. „Du kennst es?“

„Ich weiß, dass Omegas innerhalb von sieben Jahren nach Aufhebung einer Bindung zurückgefordert werden können.“ Meine Hände umklammern das Gewehr fester. „Es sind sieben Jahre vergangen. Das Gesetz gilt nicht mehr.“

„Es sind sechs Jahre und neun Monate vergangen.“

Der Wald neigt sich um mich herum. „Was?“

„Du hast neunzig Tage. Drei Monate. Dann sind die sieben Jahre um und du bist frei.“ Seine Stimme ist sanft, doch die Worte schneiden wie Krallen. „Aber wenn Ronan vorher das Gesetz anwendet – wenn er dich vor den Rudelrat bringt –, werden sie es durchsetzen.“

„Das können sie nicht. Ich gehöre nicht mehr zu seinem Rudel.“

„Das spielt keine Rolle. Die Bindung wurde begonnen. Du bist vor ihrer Vollendung geflohen. Nach traditionellem Recht hat er das Recht, dich zurückzufordern.“ Kaelen kommt einen weiteren Schritt näher. Ich bin zu geschockt, um ihn aufzuhalten. „Und wenn du nicht vor dem Rat erscheinst, wenn du vorgeladen wirst, schicken sie Vollstrecker. Ein Jagdrudel. Nicht nur Ronan. Sechs oder sieben dressierte Wölfe, deren einzige Aufgabe es ist, dich zurückzubringen.“

Meine Knie fühlen sich schwach an. Ich drücke sie durch und zwinge mich, stehen zu bleiben. „Du lügst.“

„Ich wünschte, ich wäre es.“

„Warum erzählst du mir das?“

„Weil du wissen musst, was auf dich zukommt.“ Er ist jetzt so nah, dass ich die Erschöpfung in seinem Gesicht und die Schatten unter seinen Augen erkennen kann. „Ronan hat in den letzten fünf Jahren an Macht gewonnen. Er kontrolliert die östlichen Handelsrouten und ist mit zwei benachbarten Rudeln verbündet. Wenn ich ihn direkt herausfordere, könnte das einen Krieg auslösen, auf den mein Rudel nicht vorbereitet ist.“

„Warum bieten Sie mir dann überhaupt Schutz an?“, frage ich. „Wenn es so gefährlich ist, warum riskieren Sie es dann?“

Er schweigt einen langen Moment. Der Wald um uns herum atmet – Wind rauscht durch die Zweige, irgendwo in der Ferne ruft eine Eule.

„Weil ich etwas anderes aufbauen will“, sagt er schließlich. „Ein Rudel, in dem Wölfe nicht durch Angst herrschen. Wo Omegas Entscheidungen treffen können. Wo die Starken die Schwachen beschützen, anstatt sie auszubeuten.“ Seine Augen treffen meine. Halt. „Aber ich kann dich nicht zwingen, Hilfe anzunehmen. Das würde mich genau zu dem machen, wogegen ich kämpfe.“

Irgendetwas liegt in seiner Stimme. Etwas Unverfälschtes und Ehrliches, das meinen Wolf neugierig nach vorne beugen lässt.

Ich stoße sie wieder hinunter.

„Schöne Worte“, sage ich. „Dein Vater hat wahrscheinlich auch schöne Worte gesagt, bevor er Leben zerstört hat.“

Schmerz huscht über Kaelens Gesicht. Echter Schmerz. „Mein Vater war ein Monster. Ich sah, wie er Wölfe zum Vergnügen brach. Wie er Zwangsbündnisse für politischen Gewinn schuf. Wie er jeden tötete, der seine Autorität infrage stellte.“ Seine Hände ballen sich in den Taschen zu Fäusten. „Ich werde nicht so sein wie er. Lieber verliere ich mein Rudel, als so zu werden wie er.“

Wir stehen dort auf der Lichtung, Mondlicht und Schatten trennen uns. Mein Wolf winselt wieder, angezogen von etwas in ihm. Etwas, das sich wie ein Rudel anfühlt, wie Geborgenheit, wie Heimat.

Aber diese Gefühle habe ich vor fünf Jahren begraben.

„Ich vertraue dir nicht“, sage ich.

"Ich weiß."

„Ich traue keinem Alpha.“

"Ich verstehe."

„Wenn du lügst – wenn das eine Falle ist –“

„Nein.“ Er zieht etwas aus der Tasche. Einen kleinen, glatten Stein mit eingravierten Zeichen. Er hält ihn in seiner Handfläche. „Aber du musst mir noch nicht vertrauen. Nimm das. Wenn du es dir anders überlegst, wenn du Hilfe brauchst, zeig es einem meiner Wölfe. Sie werden dich sicher zu mir bringen.“

Ich senke das Gewehr nicht. „Warum sollte ich das jemals tun?“

„Denn in neunzig Tagen wird Ronan dich zu einer Entscheidung zwingen. Und dann brauchst du Verbündete.“ Er tritt ein letztes Mal vor, nah genug, um den Stein auf einen nahegelegenen Felsen zu legen. Dann weicht er zurück, die Hände wieder erhoben. „Denk darüber nach. Bitte.“

Bevor ich antworten kann, verändert sich sein Körper. Knochen knacken und formen sich neu, Fell kräuselt sich über die Haut. Sekunden später steht ein massiger schwarzer Wolf an der Stelle, wo der Mann gewesen war. Seine Augen sind noch immer golden, sie beobachten mich immer noch.

Dann dreht er sich um und rennt los. Verschwindet zwischen den Bäumen wie Rauch.

Ich stehe lange da, das Gewehr erhoben, das Herz klopft. Die Lichtung ist jetzt leer. Nur ich, das Mondlicht und der kleine, in den Felsen gehauene Stein.

Neunzig Tage.

Die Worte hallen in meinem Kopf wider.

Schließlich senke ich das Gewehr. Meine Arme zittern, als das Adrenalin nachlässt. Ich gehe zu dem Felsen und starre auf ihn hinab.

Die eingravierten Zeichen bilden ein Symbol – einen Baum mit ausladenden Wurzeln und Ästen. Das Packzeichen von Blackthorn Ridge.

Ich sollte es dabei belassen. Sollte einfach weggehen und so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.

Doch meine Hand streckt sich wie von selbst aus. Hebt den Stein auf. Er ist warm von seiner Berührung, glatt auf meiner Handfläche.

Ich umschließe es mit meinen Fingern.

Dann drehe ich mich um und renne zurück zu meiner Hütte, den Stein brennt in meiner Tasche wie ein Versprechen.

Oder eine Drohung.

Die Hütte ist dunkel, als ich zurückkomme. Leise schlüpfe ich hinein, das Gewehr auf dem Rücken, einen schweren Stein in der Tasche. Das Feuer ist zu Glut heruntergebrannt, die ein schwaches orangefarbenes Licht in den Raum wirft.

Maya ist wach und sitzt an dem kleinen Tisch. Sie blickt auf, als ich hereinkomme. Ihre Augen sind weit aufgerissen, vor Angst.

„Du warst lange weg“, sagt sie. Ihre Hand ruht schützend auf ihrem geschwollenen Bauch.

„Musste den Umkreis absuchen.“ Ich lehne das Gewehr an die Wand neben der Tür, genau da, wo es immer hingehört. Nah. Bereit.

"War er es? Ronan?"

„Nein.“ Ich ziehe den Stein aus meiner Tasche und drehe ihn in den Händen. Die eingravierten Zeichen fangen das Feuerlicht ein. „Jemand anderes.“

Maya steht auf und watschelt herüber, um den Stein zu beäugen. Sie ist jetzt im siebten Monat schwanger, ihr Bauch ist rund und prall. Eigentlich sollte sie bei ihrem Rudel sein, umgeben von Familie und Geborgenheit. Stattdessen ist sie hier und versteckt sich bei mir.

"Wer?", fragt sie.

„Der neue Alpha. Blackthorn Ridge.“ Ich legte den Stein zwischen uns auf den Tisch. „Kaelen Dorr.“

Ihr stockt der Atem. „Er hat dich gefunden?“

„Er hat nach mir gesucht. Er sagt, er wisse etwas über Ronan. Über das Siebenjahresgesetz.“ Ich sinke erschöpft in den Stuhl ihr gegenüber. „Er sagt, ich hätte neunzig Tage Zeit, bevor Ronan mich zwingen kann, vor dem Rat zu erscheinen.“

„Neunzig Tage“, flüstert Maya. Sie berührt den Stein mit einem Finger und fährt die Konturen des eingravierten Baumes nach. „Was wollte der Alpha?“

„Um Schutz zu bieten. Asylgesetz.“

"Du hast Nein gesagt."

Das ist keine Frage. Maya kennt mich zu gut.

„Ich habe Nein gesagt“, bestätige ich.

„Vertraust du ihm?“

Ich starre auf den Stein. Ich denke an Kaelen, wie er auf der Lichtung stand, die Hände erhoben, der Blick ehrlich und müde. Ich denke an seine vorsichtigen Bewegungen, die mir Raum für meine Entscheidung ließen. An den Schmerz in seiner Stimme, als er von seinem Vater sprach.

„Nein“, sage ich schließlich. „Ich vertraue ihm nicht.“

"Aber?"

Ich schaue zu ihr auf. „Aber ich habe seinen Stein nicht weggeworfen.“

Maya setzt sich wieder hin, die Hand auf dem Bauch. Das Baby muss sich bewegen – sie zuckt leicht zusammen und rückt ihre Position zurecht.

„Was, wenn er die Wahrheit sagt?“, fragt sie leise. „Über die neunzig Tage. Über den Rat.“

„Dann habe ich neunzig Tage Zeit, mir etwas auszudenken.“

"Ganz allein."

„Ich bin seit fünf Jahren allein.“

„Und sieh, wohin dich das gebracht hat.“ Mayas Stimme ist sanft, aber bestimmt. „Du versteckst dich in einer Hütte in den Bergen. Du hast Angst, dich zu verwandeln, Angst, mit einem Rudel zu fliehen, Angst, irgendjemandem zu vertrauen.“ Sie greift über den Tisch und legt ihre Hand auf meine. „Das ist kein Leben, Elara. Das ist nur ... Überleben.“

Ihre Worte ähneln denen von Kaelen. Die Ähnlichkeit lässt mein Herz beklemmen.

„Überleben genügt“, sage ich.

„Wie lange noch?“, fragt Maya mit traurigem Blick. „Ich bin zu dir gekommen, weil du der einzige sichere Ort warst, den ich finden konnte. Aber wenn Ronan dich vor den Rat zwingt, wenn sie ihre Vollstrecker schicken ... was passiert dann mit mir? Mit Kieran? Mit all den anderen Omegas, die vielleicht Hilfe brauchen?“

Schuldgefühle schnüren mir den Magen zu. Sie hat Recht. Es geht nicht mehr nur um mich. Seit ich anderen Omegas helfe, aus schwierigen Situationen zu entkommen, bin ich für sie verantwortlich.

Ich ziehe meine Hand zurück, stehe auf und gehe zum Fenster. Draußen ist der Wald dunkel und still. Keine Bewegung. Keine Bedrohung.

Noch nicht.

„Ich werde mir etwas einfallen lassen“, sage ich erneut. Aber selbst mir klingen die Worte hohl.

Maya antwortet nicht. Sie sitzt einfach am Tisch, eine Hand auf ihrem schwangeren Bauch, und starrt auf den behauenen Stein mit dem Zeichen von Blackthorn Ridge.

Das Kennzeichen eines Alphas, der vorgibt, helfen zu wollen.

Aber Alphatiere lügen.

Das musste ich auf die harte Tour lernen.

Ich schlafe in dieser Nacht nicht. Ich liege in meinem kleinen Bett, starre an die Decke und zähle die Risse im alten Holz. Mein Wolf läuft unruhig und ängstlich in mir auf und ab.

Neunzig Tage.

Die Zahl kreist wie ein Fluch in meinem Kopf.

Als endlich die Dämmerung anbricht und graues Licht durchs Fenster fällt, bin ich bereits angezogen. Schon unterwegs. Ich muss den Perimeter noch einmal überprüfen, die Schutzzauber zurücksetzen, sicherstellen –

Ein Geräusch draußen lässt mich wie angewurzelt stehen bleiben.

Schritte. Schwer. Selbstsicher.

Mehrere Schritte.

Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich greife nach dem Gewehr und gehe lautlos zum Fenster.

Drei Gestalten stehen auf meiner Lichtung.

Ronan in der Mitte. Zwei Wölfe flankieren ihn – seine Leibwächter. Kräftige Männchen, geschaffen für Gewalt.

Ronan lächelt.

„Nein“, flüstere ich. Meine Hände zittern am Gewehr. „Nein, nein, nein.“

Hinter mir wacht Maya mit einem Keuchen auf. „Was –“

"Holt Kieran. Geht in den Keller. Sofort."

Sie widerspricht nicht. Sie steht auf, bewegt sich trotz ihrer Schwangerschaft schnell und steuert auf die versteckte Falltür zu, hinter der Kieran schläft.

Ich beobachte durchs Fenster, wie Ronan den Kopf zurücklegt und die Luft einatmet. Sein Lächeln wird breiter. Er weiß, dass ich hier bin. Weiß, dass ich zuschaue.

Er hebt eine Hand. Winkt.

Dann geht er auf meine Hütte zu.

Das Gewehr liegt drüben im Zimmer. Auf der anderen Seite der Hütte, wo ich es gestern Abend gelassen habe. Dumm. So dumm.

Ich renne los, aber ich bin zu langsam.

Die Tür explodiert nach innen.

Ronan steht im Türrahmen, von der Morgensonne hinterleuchtet. Seine Augen treffen meine quer durch den Raum. Goldgelb, hungrig und triumphierend.

„Hallo, kleines Omega“, sagt er. Seine Stimme ist wie Seide über Stahl. „Wir müssen darüber reden, wie es weitergeht.“

Meine Hand streckt sich nach dem Gewehr aus. So nah. Nur noch ein paar Schritte.

Doch seine Handlanger sind bereits drinnen und versuchen, mir den Weg zu versperren.

Ich bin gefangen.

Und Ronan lächelt immer noch.
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DER GERUCH SCHLUG MIR zuerst entgegen – Rosenholz und Rauch, schwer und erdrückend in meiner kleinen Hütte. Meine Finger krallten sich in die Küchentheke, die Nägel gruben sich in das abgenutzte Holz. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er drinnen war. Die Luft fühlte sich schwer und beunruhigend an, wie kurz vor einem Gewitter.
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